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Liebe St. Galler Orgelfreunde

Bis vor wenigen Jahren hat man die Orgelkultur der Romantik sträflich
vernachlässigt, und heute muss man beinahe wieder daran erinnern,
dass der Orgelbau des norddeutschen Barock, der auch auf Johann Sebastian
Bach nicht ohne Einfluss geblieben ist, zu den grossen Zeiten
der Orgel überhaupt gehört. In diesem Sinne darf man sich freuen,
dass die Stadt St. Gallen seit zwei Monaten nun auch eine Orgel im
klassischen norddeutschen Stil der Schule Arp Schnitgers besitzt. Wir
laden Sie daher gerne ein zur

Orgelvorführung am Donnerstag 25. August 1988 2000 h
Evangelische Kirche St. Mangen, St. Gallen

Referent: Prof. Jürg Brunner

Ueber Werk und Leben des norddeutschen Orgelbauers Arp Schnitger
wird im vorliegenden Bulletin berichtet. Ein weiterer Beitrag von
Jürg Brunner, Organist zu St. Mangen, beschreibt die neue Orgel.

Mit diesem gleichen Brief ergeht auch die Einladung an Sie für die

Orgeltage zu St. Mangen, St. Gallen
vom 30. September bis 2. Oktober 1988

Programm und Anmeldetalon zu dieser Veranstaltung finden sie in der
Beilage. Als Kursleiter und Referenten konnten Harald Vogel und Jean-
Claude Zehnder, beides bekannte Spezialisten für alte Orgelmusik, verpflichtet
werden. Diese interessante Tagung ist der Initiative Jürg
Brunners zu verdanken. Wir möchten Sie herzlich einladen, den
dreitägigen Kurs ganz oder teilweise zu besuchen. Er ist der letzte
Anlass der OFSG in diesem Jahr.

WICHTIG: Mitglieder OFSG bezahlen eine ermässigte Kursgebühr (Ganzer
Kurs Fr. 65.-; Tageskarte Fr. 25.-). Bitte melden Sie sich mit beiliegendem
abgestempeltem Talon an. Eine weitere Einladung erfolgt nicht
mehr. Das nächste Bulletin erscheint erst nach dieser Tagung, voraussichtlich
als Zusammenfassung der Referate.
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Hinweise

Evangelische KircheHeiligkreuz, St. Gallen:
Orgelkonzerte 1988 aus Anlass der neu erstellten Orgel

14. August 2000 Uhr Marcel Schmid:
DIE ORGEL UND IHRE KLANGFARBEN

18. September 2000 Uhr Helene Thürig:
DIE ORGEL UND DIE FREUDE

23. Oktober 2000 Uhr André Manz:
DIE ORGEL UND DIE FOLKLORE

13. November 2000 Uhr Ursula Jaggi-Schefer:
DIE ORGEL UND DAS HACKBRETT

26. Dezember 1700 Uhr Marcel Schmid und Jürg Brunner:
DIE ORGEL UND DAS FEST

Mit freundlichen Grüssen

Franz Lüthi

Klassischer Hamburger Prospekt am Beispiel einer Orgel der heutigen Zeit:
Reformierte Kirche St. Paul, Lausanne (Orgelbau Felsberg, 1986)
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DER ORGELBAUER ARP SCHNITGER(1648–1719)

Franz Lüthi

In der Orgelkultur der deutschen Barockzeit kann eine frühbarocke,
hochbarocke und spätbarocke Periode unterschieden
werden (4). Der frühbarocke Orgeltyp wird verkörpert durch
den Stil der Praetorius-Orgel, der hochbarocke Typ entspricht
der Orgel Arp Schnitgers. Prominentester Vertreter der spätbarocken
Orgel ist Gottfried Silbermann aus Sachsen, während
zu gleicher Zeit - vielleicht weniger vollendet - Meister wie
Riepp, Gabler und Holzhay den Farbenreichtum der süddeutschen
spätbarocken Orgel schufen. Der folgende Aufsatz befasst sich
nun mit dem hochbarocken Typ der Arp-Schnitger-Orgel, von der
die Musik der grossen norddeutschen Orgelmeister jener Zeit,
etwa Buxtehude, Lübeck, Reincken, Scheidemann, Weckmann, wie
auch jene des jungen J.S. Bach geprägt wurde.

1. Die Entwicklung des norddeutschen Orgeltyps

Bereits die Renaissanceorgel des 15. Jahrhunderts besass vereinzelt
ein Rückpositiv. Dieses separat an der Brüstung stehende
Werk wird im niederländischen Orgelbau des frühen Barock
zum festen Bestandteil der Orgel. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts
werden auch die Pedalregister zunehmend von der Hauptwerkslade
getrennt und auf einer gesonderten Windlade aufgestellt.
So entwickeln sich die Pedaltürme. Das Werk gliedert
sich nun in Hauptwerk, Rückpositiv, eventuell Brustwerk und
Pedal. Diese Gliederung wird als "Werkprinzip" bezeichnet -
ein Ideal, das besonders die hochbarocke Orgel zu verwirklichen
suchte. Hier sind die Teilwerke der Orgel nicht mehr wie
früher in einem einzigen Gehäuse vereint.

Einfluss der Niederlande
Erste Orgelbauten in Hamburg sind aus der Mitte des 16. Jahrhunderts
überliefert. Hier hatte sich die reformatorische Orgelfeindlichkeit
rasch gelegt, ganz im Gegensatz zur Situation
in den Niederlanden (siehe auch (7)). So konnte Hamburg ein Anziehungspunkt
für hervorragende brabantische Orgelbauer wie
Gregorius Vogel, Jasper Johansen, Hendrik Niehoff werden.
Brabant, jenes Kernland der niederländischen Kultur, übte damit
in den Jahren 1550 bis 1620 einen entscheidenden Einfluss
auf den norddeutschen Orgelbau aus.
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Orgel zu Lübeck/St. Aegidien (Hans Scherer d. J. 1624/25)
Klassischer Hamburger Prospekt mit Hauptwerk, Rückpositiv und

flankierenden Pedaltürmen. Oas Oberwerk ist im Prospekt nicht sichtbar.
Prospekt heute noch erhalten.
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Der "Hamburger Prospekt"
Als bedeutendste Vertreter der niederländischen Orgelkultur in Hamburg zwischen 1530
und 1630 wirkten die Orgelbauer Scherer über drei Generationen: Jakob Scherer (gest.
1574, möglicherweise ein Schüler Hendrik Niehoffs) , sein Sohn Hans Scherer der Aeltere
und wiederum dessen Sohn Hans Scherer der Jüngere. Die Familie Scherer war offenbar so
berühmt, dass Michael Praetorius in seiner "Organographia" um 1620 berichten konnte,
Hans Scherer und seine Leute würden kurz "die Hamburger genennet". Wahrscheinlich
schuf die Familie Scherer auch den sogenannten "Hamburger Prospekt", der als klassisches
Gesicht der grossen norddeutschen Barockorgel bis zur ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts
in Norddeutschland und in den nördlichen Niederlanden weite Verbreitung fand. Im
konsequenten Werkprinzip unterscheidet man hier auf den ersten Blick Hauptwerk,
Rückpositiv und Pedalwerk. Das Hauptwerk im vorgezogenen zentralen Rundturm enthält
die grössten Pfeifen (oft Prinzipal 16'). Zu beiden Seiten finden sich zwei kräftig
vorspringende Spitztürme, mit dem Mittelturm verbunden durch zwei je
übereinanderliegende Flachfelder. Das Rückpositiv basiert auf dem gleichen Schema in
verkleinertem Massstab (oft 2:1). Die beiden Werke werden flankiert von zwei mächtigen
Pedal-Rundtürmen mit den grössten Pfeifen des Prinzipal 16', bezw. auch 32'. Ihre Front ist
bündig mit der Front des Rückpositivs und wird mit diesem durch kleine Brüstungen
verbunden. Oberwerk und allenfalls Brustwerk haben gewöhnlich keinen Pfeifenprospekt.
Das Brustwerk liegt über dem Spielschrank und ist mit durchbrochenen Türen
abgeschlossen. Der Hamburger Prospekt (Abbildungen S. 46 u. 48) mit den markanten
Pedaltürmen ist Ausdruck der damals noch neuen Tendenz, die Register des Pedals von der
Hauptwerkslade abzutrennen und selbständig zu machen. In typischer Form findet er sich
bei Arp Schnitger zum Beispiel in Stade-St. Cosmae und in Neuenfelde.

Der Hamburger Orgeltyp enthält vollständige Prinzipalchöre in allen Manualwerken und
im Pedal auf allerdings unterschiedlicher Basis, sowie reichlich Weitchor- und
Zungenstimmen. Das Pedal ist nicht mehr ausschliesslich Cantus-firmus-Träger mit
entlehnten Stimmen aus dem Hauptwerk wie etwa bei Sweelinck; es erhält nun grosse
Selbständigkeit mit zunehmender Bassfunktion. Anderseits kommen aber auch ins
Hauptwerk Trompetenstimmen. Die bisherige Mixtur wird aufgeteilt in Mixtur und
Scharff.

Hamburg als Anziehungspunkt
Weder die Reformation, noch der Dreissigjährige Krieg (1618-48) vermochten den
Orgelbau in Norddeutschland empfindlich zu hindern, sodass sich tüchtige Meister recht
frei entfalten konnten und eine lückenlose Tradition ermöglichten. Auch der sächsische
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Orgelbauer Gottfried Fritzsche (1578-1638) wurde durch Kriegswirren um 1630 aus seiner
Heimat Meissen nach Hamburg verschlagen und führte die Scherer-Tradition fort. Er
arbeitete eng mit den Sweelinck-Schülern Praetorius und Heinrich Scheidemann
zusammen. Auch Fritzsches Nachfolger sind markante Persönlichkeiten auf dem Weg zu
Schnitger, insbesondere sein Schwiegersohn Friedrich Stellwagen, der die berühmte Orgel
in der Marienkirche zu Stralsund (III+P/51) in den Jahren 1653-59 erbaut hat.

Fritzsche erweiterte den Orgeltyp auf 4 Manuale und gab den bisher unselbständigen
Werken (Oberwerk und Brustwerk) komplette Prinzipalchöre. Erstmalig bei Fritzsche
finden sich Prinzipalquinten zu 2 2/3' und l 1/3' (bezw. nach seiner Bezeichnung 3' und l½')
und die Sesquialter. Die Palette der Zungenregister erfährt eine Bereicherung durch
kurzbecherige Zungen in hoher Lage (Regal 4'), aber auch durch tiefliegende Reihen wie
Trompete 16' und Posaune 32'. Das Hauptwerk, jetzt oft Oberwerk genannt, ist grosszügig
mit Prinzipalstimmen dotiert, das Oberpositiv enthält Weitchorregister und Zungen. Im
Rückpositiv halten sich die Register des Prinzipal- und Weitchores die Waage. Fritzsche
liebte auch Spielereien wie Kuckuck, Nachtigallen, Vogelsang und Zimbelstern.

Nach dem Ende des Dreissigjährigen Krieges 1648 nahm der Orgelbau in Hamburg durch
das kulturelle Vakuum einen weiteren Aufschwung. Hamburg galt als wichtiges Handels-
und Kulturzentrum. Am Ende des 17. Jahrhunderts besass die Stadt eine grosse Zahl von
Orgelbauern. Besonders berühmt unter ihnen waren Joachim Richborn (1663-84) und der
Sohn Gottfried Fritzsches, Hans Christoph Fritzsche (gest. 1674).

2. Arp Schnitger: Leben und Familie

Der Familienname Schnitger tritt erstmals gegen das Jahr 1600 auf. Er stammt vermutlich
aus einer früheren Berufsbezeichnung, indem die Familie wohl seit Generationen das
Tischler- oder Schnitkerhandwerk (=Holzschnitzer, Zimmermann) ausgeübt hat. Der Name
ist in verschiedenen Schreibweisen überliefert: Früher Schnitker oder Schnittker, ab 1695
Schnitger. Der Grossvater des berühmten Orgelbauers, Berendt Snitker, ist als Tischler
1598-1623 in Schmalenfleth nachweisbar. Schon der Vater des Meisters, Arp Schnitger der
Aeltere (ca. 1630-1680), wurde häufig "Meister Arp Schnitger" genannt. Er hat
verschiedentlich Tischlerarbeiten bei Orgelneubauten ausgeführt und möglicherweise auch
wenig Orgelbau betrieben. Seine Ehefrau Katharina, die Mutter Arps, starb 1674.

Arp Schnitger wurde, vermutlich als jüngstes von 6 Kindern, im Jahre 1648 in
Schmalenfleth geboren. Damals war der Dreissigjährige Krieg gerade zu Ende. Nach einer
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scheinbar guten Schulbildung erlernte er vom 12. bis zum 17. Lebensjahr das
Tischlerhandwerk bei seinem Vater. 1666 ging der junge Arp in die Orgelbaulehre zu
seinem Vetter Berendt Huess nach Glückstadt (Holstein) und war dort als Geselle tätig bis
zu dessen Tod im Jahre 1676. Wohl am meisten lernte der junge Orgelbauer beim Bau der
Cosmae-Orgel in Stade (1669-73), bei der er nach dem Tod von Huess die vertraglich
festgelegten Arbeiten selbständig zu Ende führte. Von 1676-1682 wohnte Schnitger in
Stade und vollendete noch weitere Orgeln seines verstorbenen Meisters im Auftrag der
Witwe. 1679 gründete er eine eigene Orgelbauwerkstatt. Bereits damals führte er
Verhandlungen zu Fertigstellung einer durch Franz Boll (gest. 1676) unvollendet
gebliebenen Orgel im Dom zu Uppsala, wobei dann allerdings nicht Schnitger, sondern
Henric Cahman berücksichtigt wurde. Arp Schnitger erhielt bald darauf den Auftrag zu
einem grossen Orgelneubau an der Hamburger Nikolaikirche, sodass er 1682 bis 1697 in
Hamburg Wohnsitz nahm. Zu dieser Zeit erhielt er auch das Hamburger Bürgerrecht. Mit
einer Anzahl neuer Gesellen erbaute er in den Jahren 1682-87 sein grösstes Werk, die
Nikolaiorgel, mit 67 klingenden Registern und 4 Manualen. Aus der 1684 mit Gertrud Otte
aus Neuenfelde (1665-1707) geschlossenen Ehe gingen zwei Töchter und 4 Söhne, alles
Orgelbauer, hervor. Der älteste Sohn Arp (1686-1712) starb an der Pest, der Sohn Hans
(1688-1708) fand den Tod durch Ertrinken. Johann Georg (Hans-Jürgen), geboren 1690,
und Franz Caspar, geboren 1693, wurden ebenfalls tüchtige Orgelbauer. Schon bald nach
dem Bau der Nikolaiorgel galt Arp Schnitger als der berühmteste norddeutsche
Orgelmacher seiner Zeit. Ausserhalb Deutschlands schuf er eine Reihe von Werken in
Holland, einzelne in England, Spanien, Portugal und Russland. Nach dem Tod seiner ersten
Frau 1707 verheiratete er sich 1713 mit einer Witwe A.E. Koch; die Ehe blieb kinderlos.
1716 wurde Schnitger zum Hoforgelmacher des preussischen Königs Friedrich I. ernannt.
Freundschaftliche Beziehungen pflegte er zu Vincent Lübeck, der bei vielen seiner Werke
Begutachter war, und zu Andreas Werckmeister, der Schnitger in seiner "Orgelprobe"
mehrmals rühmend erwähnt. Schnitger starb, 71-jährig, im Jahre 1719 und wurde in der
Kirche zu Hamburg-Neuenfelde begraben. Seine beiden Söhne Hans-Jürgen (gestorben
nach 1734) und Franz Caspar (begraben 1729 in Zwolle) führten ab 1720 in Zwolle
(Holland) die Schnitgersche Tradition weiter. Franz Caspars Sohn, Franz Caspar Schnitger
der Jüngere, lebte als Orgelbauer in Groningen von 1724-1799.
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3. Der Orgeltyp Arp Schnitgers

Schnitger hat den norddeutschen Orgeltyp seiner Vorgänger zu einem Höhepunkt geführt.
Die Klangmittel werden gesteigert; das Aequalverbot, wonach zwei Stimmen gleicher
Fusshöhe nicht miteinander gezogen werden dürfen, wird zunehmend verlassen. Die Orgel
enthält bis 4 Manuale und ist reich ausgestattet mit Einzelaliquoten, sowie mit Zungen im
Hauptwerk und im Pedal. Selbstverständlich richtet sich auch Schnitgers Orgeltyp streng
nach dem barocken Werkprinzip. Das Hauptwerk als klangliches Zentrum enthält einen
reich ausgebauten Prinzipalchor. Ihm gegenüber steht das Rückpositiv, das auf höher
liegenden Prinzipalen basiert. Es enthält Solo-Aliquoten und Solozungen. Die
höchstliegenden Prinzipale und Zimbeln, sowie die kurzbecherigen Zungen, sind dem
Brustwerk zugeteilt. Das Pedal ist wie schon bei den Vorgängern Schnitgers, völlig
selbständig mit einem voll ausgebauten Prinzipal-, Weit- und Zungenchor. Es enthält
ausserdem Register, die sich zum Cantus-firmus-Spiel in allen Lagen eignen.
Charakteristisch für diese Orgel ist der strahlende, etwas herbe Glanz mit einer
ausgewogenen Klangfülle.

a) Bauweise

Bälge, Windkanäle und Windladen: Schnitger bevorzugte in seinen Orgeln ein längere
Zeit im Wasser gelagertes, besonders hartes Eichenholz, das sogenannte Wagenschoss. Nur
selten hat er auch kräftiges Tannenholz verwendet. Die Bälge baute er als Keilbälge mit
einer Falte. Die Balgbretter, meist Wagenschoss, hatten eine Stärke von 2-3 Zoll und
wurden innen und aussen mit Leim bestrichen. Die Anzahl der Bälge richtete sich nach
dem Windbedarf - also mehr nach der Anzahl der windfressenden 16'- und 32'-Stimmen als
nach der Gesamtzahl der Register. Sofern die Platzverhältnisse dies gestatteten, baute
Schnitger rechteckige Bälge mit einem Längen-Breitenverhältnis 2:1. Der Winddruck
schwankte zwischen 75 und 100 mm Wassersäule. Auch für Windkanäle und Windladen -
letztere sind bei Schnitger stets gespundet - wurde grösstenteilsWagenschoss verwendet.
Schnitger hat eine Konstruktion seiner Vorgänger übernommen, wonach der Wind
zunächst in einen Hauptkanal geführt und dann von dort durch einzelne Kanäle zu den
Laden abgeleitet, wird. Damit entsteht eine grössere Distanz der Bälge zu den Windladen,
womit eine allzustarke Windstössigkeit vermieden wird bei trotzdem weichem und
lebendigem Klang. Anfänglich baute Schnitger noch Springladen, später Schleifladen.

Klaviatur und Trakturen: Die Untertasten der Klaviere sind aus Buchsbaum oder
Ebenholz, die Obertasten mit Elfenbein oder Bein belegt, oft mit kunstvollen
Verzierungen. Die unterste Oktave ist gebrochen (mit Fehlen von Cis und Dis), oft auch
kurz (mit Fehlen auch von Fis und Gis). Für die Pedaltasten wurde Eichenholz verwendet;
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sie sind eher kurz und erschweren ein erst in der neueren Zeit aufgekommenes strenges
Legato-Spiel. Der Pedalumfang beträgt C - d', gelegentlich fehlt Cis, ev. auch Dis. Die
Traktur ist leicht und weich zu spielen, jedoch bei Verwendung der Koppeln
(Schiebekoppeln) eher schwergängig. Die Wellenbretter sind aus Wagenschoss oder
bestem Tannenholz gebaut, die Wellen zum Pedal meist aus Eisen, jene zu den Manualen
aus Eiche. Die Registerwellen sind teils von Eisen, teils von Eiche gearbeitet, die
Schiebestangen von Eiche, die Winkel von Messing.

Pfeifenmaterial: Arp Schnitger hat - wie später Gottfried Silbermann - nur wenig
Holzpfeifen gebaut, dann aber ebenfalls aus hochwertigem Wagenschoss. Für die
Prinzipale - selbst beim 32' - verwendete er hochprozentiges englisches Zinn, für Flöten
und Mixturen Orgelmetall, das heisst eine stark bleihaltige Legierung von 10 bis höchstens
40%, meist 30% Zinnanteil. Bei den Rohrwerken sind die Zungen und die Schallbecher der
kleineren Pfeifen von Messing, die Körper der grösseren Pfeifen aus Orgelmetall,
gelegentlich Zinn.

b) Der Prospekt

Arp Schnitger übernimmt das Prinzip des Hamburger Prospektes seiner Vorgänger (Stade,
Neuenfelde). Er betont aber die flankierenden Spitztürme kräftiger. Auch bei grösseren
Werken hat er den Prospekt oft selbst gebaut. Seine Ornamentik überwuchert noch nicht
das klare Gehäuse wie später bei den Süddeutschen. Die einzelnen Werke sind
ausgesprochen logisch aufgebaut und liegen stets in einer Ebene neben- und übereinander,
niemals hintereinander, auch nicht das Pedal. Diese Konstruktion ermöglicht eine
leichtgängige Traktur und ausserdem eine optimale Klangentialtung. Das Brustwerk liegt
direkt über dem Spielschrank; darüber steht das Hauptwerk mit vier charakteristischen
kleinen Zwischenfeldern, von denen die oberen zwei meist stumm sind. Bei vorhandenem
Oberwerk liegt dieses über dem Hauptwerk mit gleichen Proportionen. Wenn immer
möglich baut Schnitger ein Rückpositiv, das ebenfalls als verkleinerte Abbildung des
Hauptwerks imponiert. Zu beiden Seiten der Manualwerke stehen die Pedaltürme,
aufgeteilt in C- und Cis-Seite.

c) Disposition

Die Disposition der Schnitgerschen Orgel macht die Verwendung von Koppeln oft
überflüssig, womit eine sonst zu schwergängige Spielart vermieden wird. Trotz
Reichhaltigkeit der Stimmen ist ihre Verteilung sehr ökonomisch; es finden sich kaum
Füll- oder Hilfsstimmen. Die Prinzipale und Aliquoten sind in lückenloser Reihe von 16'
bis 2', eventuell von 32' bis l' vertreten. Schnitgers Orgel enthält besonders viele
Zungenstimmen, jedenfalls wesentlich mehr, als zu seiner Zeit üblich war.
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Neben den Trompeten und Posaunen findet man regelmässig Regale, Krummhörner,
Dulziane, Schalmeyen, die Vox humana, sowie im Pedal Kornett 2', ein Register, das er bei
kleineren Orgeln der 4'-Zunge noch vorzieht. Flötenstimmen aller Art sind reichlich
vertreten. Die Oktav-Quint-Mixtur ist bis 10-chörig, die Oktavzimbel bis 3-fach, das
Scharff bis 9-fach, die Rauschpfeife 2-3-fach. An Terzenstimmen kennt Schnitger nur
Sesquialter und Tertian von eher enger Mensur. Französisches Cornet und streichende
Stimmen sind Schnitger unbekannt. Selbst die Viola da Gamba oder das Salicional haben
wie bei Gottfried Silbermann eher den Charakter einer etwas engeren Flöte, sind also keine
eigentlichen Streicherrregister. Schnitger verwendet variable Mensuren.

d) Stimmung und Temperatur

Die Stimmung der Schnitger-Orgeln lag fast ein Ganzton über unserer heutigen Stimmung.
Welche Temperierung Schnitger bei seinen Orgeln verwendete, ist nicht völlig klar. Die
Mitteltönigkeit war jedenfalls bis zum Ende des 17. Jahrhunderts die normale Stimmung
jeder Orgel (12). Es bestehen Anhaltspunkte dafür, dass Schnitger später gemässigt
ungleichschwebend, möglicherweise nach Werckmeister, gestimmt hat. Verunsicherung in
diesem Zusammenhang bringt immer wieder die Tatsache, dass zum Beispiel von Vincent
Lübeck und Dietrich Buxtehude je ein Präludium in E-Dur überliefert ist - eine seltene
Tonart, die auf einer ungleichschwebend gestimmten Orgel "schlecht tönt".

4. Schnitgers Persönlichkeit und Werk

Schnitger wird in der Ueberlieferung als sympathischer, frommer und uneigennütziger
Mann geschildert. Trotz hochqualifizierter Arbeit war er nicht reich; zu viele Arbeiten hatte
er aus persönlichem Idealismus ausgeführt. Er.war sehr interessiert an der Qualität seiner
Werke und machte oft aus eigenem Ansporn Verbesserungen, wenn es nötig war. Grosse
Achtung zeigte er vor den Leistungen seiner Vorgänger, besonders Gottfried Fritzsches und
Hans Scherers des Aelteren, den er 1710 in einern Brief als einen "rechtschaffenen
Künstler" bezeichnet. Er war bescheiden genug, nach Möglichkeit auch vorhandene
Register seiner Vorgänger in Neubauten zu übernehmen.

Reincken und Buxtehude
Eher kühl war das Verhältnis von Schnitger zu Adam Reincken, dem Organisten an der St.
Katharinenkirche zu Hamburg. Dieser damals sehr berühmte Meister,
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bekannt von seiner Begegnung mit J.S. Bach, war sehr darauf erpicht, die grösste und schönste
Orgel der Hansestädte zu haben. Reincken muss sich wohl darüber geärgert haben, dass Schnitger
1687 mit dem Bau der Nikolaiorgel sein eigenes Instrument in den Schatten gestellt hat. Diese
Konkurrenzangst erklärt auch, warum Reincken, entgegen dem Vorschlag Schnitgers, beim Bau
der Jakobiorgel von der Disposition grosser Prinzipalregister im Pedal abriet - Schnitger setzte
sich aber darüber hinweg! Reincken hat die Orgel an der Katharinenkirche grösstenteils selber
unterhalten, jedenfalls nie Schnitger für Reparaturen beauftragt.

Im Gegensatz zu Reincken bemühte sich Dietrich Buxtehude aus Lübeck wiederholt, auch
Schnitger für Verbesserungen an seiner unbefriedigenden Orgel heranzuziehen. Bekanntlich
wurden an dieser Orgel immer nur unbedeutende Reparaturen vorgenommen. Von Schnitger hat
man zwar einige Offerten verlangt,die dann scheinbar so schlecht honoriert wurden, dass der
Meister die Entschädigung beleidigt zurückwies. 1704 wurde eine kleine Reparatur durch Otto
Dietrich Richborn aus Hamburg, 1705 eine weitere durch Schnitgers Geselle Rudolf Meyer
durchgeführt. Insofern dürften beide Eingriffe unter dem Einfluss Schnitgers gestanden haben, als
Richborn bis 1700 und Meyer noch bis 1713 als Geselle Schnitgers tätig war.

Schnitgers Erbe in Deutschland
Nach dem Tode Arp Schnitgers 1719 und dem Tod der letzten grossen Orgelmeister Adam
Reincken (1722) und Vincent Lübeck (1740) verlor die Orgelkunst in Hamburg an Bedeutung.
Die Führung im Orgelbau ging dann bald von Norddeutschland an Mitteldeutschland (Gottfried
Silbermann) und Süddeutschland über. Schnitgers Werk blieb ohne Einfluss auf diese beiden
Strömungen. Von den fast 50 Schülern Schnitgers war noch der einzige bedeutende in Hamburg
Otto Dietrich Richborn (1674-1729). Auch in Hamburg kamen dann Einflüsse von auswärts
(Gottfried Silbermann, 1683-1753, und insbesondere Johann Gottfried Hildebrandt aus Sachsen,
1724-1775, sowie Kaspar Sperling aus Rostock).

... und in Holland
Da Hamburgs Boden für den Orgelbau kärglich geworden war, reisten Schnitgers Schüler, allen
voran seine Söhne Hans-Jürgen und Franz Caspar, nach Holland aus und gaben so
gewissermassen den in Hamburg gereiften holländischen Orgeltyp den Niederlanden zurück. Die
Schnitgersöhne vollendeten zunächst ein bereits von ihrem Vater Arp begonnenes Orgelwerk in
Zwolle.
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TABELLE:
Verzeichnis noch erhaltener oder teilweise erhaltener Werke Arp Schnitgers Jahr:

(nachPAPE (8),1971)

Jahr:

1679 Bülkau (Land Hadeln) II+P Prospekt erhal ten
1678-82 Oederquart (Kehdingen) III+P/28 Prospekt erhalten

St. Johannis
1679-80 Hamburg, Johanniskloster II+P/30 Seit 1816 in Cappel/Bremerhaven
1682-83 Lüdingworth Umbau
1684 Elmshorn (Holstein) II+P/23 Vollendung eines von J. Richborn

begonnenen Werks. Teilweise erhalten
1685-87 Steinkirchen (Altes land) II+P/28
1687-88 Norden (Ostfriesland), St. Ludgeri III+P/46
1687-88 Hamburg-Neuenfelde II+P/34
1688 Mittelnkirchen (Altes Land) Umbau .
1688 Stade, St. Cosmae et Damiani Umbau
1688-90 Hollern bei Stade II+P/24 Teilweise erhalten
1689-93 Hamburg St. Jacobi IV+P/60
1692 Groningen St. Martini Umbau Teilweise erhalten
1693 Eutin (HoIstein), Schlosskirche II+P Prospekt erhalten
1693-94 Hamburg, Waisenhaus II+P/21 Seit 1789 in Grasberg bei Bremen
1694-98 Magdeburg, Heilig-Geist-Kirche II+P/26 Seit 1737 in Gross-Quenstedt.

Prospekt erhalten
Ca. 1695 Nieuw-Scheemda (Holland) I/8 Teilweise erhalten
1695-96 Harkstede (Holland) I/8 Teilweise erhalten
1695-96 Nordbroek (Holland) II+P/22 Teilweise erhalten
Ca. 1695 Bremen, Hausorgel Prospekt erhalten. Heute in

Bremen, St. Ansgarii
1696-97 Groningen (Holland) Umbau Verändert erhalten.

Gertruids Gasthuiskerk Heute in Peize (Holland)
1696-98 Pieterburen (Holland) I/8 Sei t 1901 in Mensingeweer (Holland)
1698 Golzwarden (Oldenburg) II+P/20 Prospekt erhalten
1698 Dedesdorf bei Bremerhaven II/12
1698 Strückhausen (Oldenburg) II/12 Teilweise erhalten
1699 Ganderkesee (Oldenburg) II/16
1700-01 Uithuizen (Holland) II+P/28
1700-02 (Clausthal-)Zellerfeld III+P/55 Prospekt erhalten

St. Salvatoris



Bulletin OFSG 6, Nr. 3, 1988

57

1700-02 Groningen (Holland) III+P/33 Seit 1815 in der Aa-Kirche
Universitäts- oder Brüdernkirche Groningen. Verändert erhalten.

1702 Estebrügge (Altes Land) II+P/34 Prospekt erhalten
1702 Godlinze (Holland) I+P/12 Teilweise erhalten
1704 Eenum (Holland) I+P /10 Teilweise erhalten
1707-08 Hamburg-Ochsenwerder (Vierlande) II+P/30 Teilweise erhalten
1708-09 Beverstedt bei Bremerhaven II+P /18 Teilweise erhalten
1710-11 Sneek (Holland) III+P/36 Teilweise erhalten
1710-13 Abbehausen (Oldenburg) II+P/24 Prospekt erhalten
1711 Insel Pellworm (Nordfriesland) II+P/24 Verändert erhalten

Alte Kirche
1714-16 Rendsburg, Christkirche II+P/29 Prospekt erhalten
1715-19 Itzehoe (Holstein), St. Laurentius III+P/43 Prospekt erhalten
1716 Faro (Portugal) II/12 (oder schon 1701 erbaut?)
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Ihre bedeutendsten Werke finden sich in der Grote oder Michelskerk in Zwolle (1719-21)
und - allerdings nur als eingehenderUmbau - in der Laurenskerk in Alkmaar (1723-25).
Franz Caspar, der berühmtere von beiden Söhnen, starb 1729 in Zwolle, Hans-Jürgen rund
5 Jahre später. Franz Caspars Witwe vermählte sich dann mit dem bekannten Orgelbauer
Albertus Antonius Hinsch (Hinz), einem ebenfalls aus Hamburg stammenden
Meistergesellen Arp Schnitgers. Dieser führte die Schnitgersche Werkstatt in Groningen
fort, zusammen mit dem Stiefsohn Franz Caspar Schnitger dem Jüngeren. Nach dem Tode
von Hinsch 1785 übernimmt Franz Caspar Schnitger der J. das Geschäft bis 1799,
zusammen mit Hermann Heinrich Freytag, der ebenfalls eine Zeitlang bei Hinsch
gearbeitet hatte. Mit dem Tod des letzten Vertreters der Familie Freytag 1869 erlosch die
Schnitgersche Tradition auch in den Niederlanden.

Sein Werk

Arp Schnitgers Wirkungsbereich umfasst das Gebiet zwischen NiedereIbe und
Niederweser bis nach Holland, landeinwärts bis zum Harz, bis Magdeburg und Berlin.
Einzelne Instrumente wurden gar nach England, Spanien, Portugal und Moskau geliefert.
Zur Blütezeit Schnitgers fanden sich Werke in den meisten Hauptkirchen der küstennahen
Hansestädte. In einem Zeitraum von knapp 40 Jahren hat Schnitger rund 140 Orgeln
gebaut, davon 20 allein für Hamburg. Nur etwa 10 Werke Schnitgers sind vollständig, 30
weitere noch teilweise erhalten (Tabelle Seite 56-57). Die bekanntesten Schnitger-Orgeln
stehen heute in Hamburg-St. Jakobi, in Cappel bei Bremerhaven, in Lüdingworth,
Neuenfelde, Norden und Steinkirchen.

Die 1682-1687 in der Nikolaikirche zu Hamburg erbaute Orgel begründete Schnitgers
weitreichenden Ruhm, findet man doch um 1700 wiederholt in Akten über ihn die Notiz:
"... welcher auch die grosse und kostbahre Orgel in Hamburg gebauet hat". 4 Manuale
besassen zwar noch andere Instrumente, jedoch galt diese Orgel wegen ihrer 67 Stimmen
als die grösste der Welt. Vincent Lübeck, vorher Organist an St. Cosmae in Stade, wirkte
an dieser Orgel ab 1696. Das Werk fiel 1842 dem grossen Brand Hamburgs zum Opfer.

Heute noch erhalten ist die grosse Orgel zu St. Jakobi in Hamburg mit 4 Manualen und 60
Registern, erbaut in den Jahren 1689-93. Die Disposition findet sich auf Seite 58.
Bekanntlich hat sich J.S. Bach im Jahre 1720 für diese OrganistensteIle interessiert, mit
grosser Wahrscheinlichkeit auch wegen der Qualität der berühmten Jakobi-Orgel. Der
geforderte Einstandspreis hat Bach dann doch von dieser Bewerbung abgehalten.
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Cappel, evangelische Pfarrkirche. 1680 von Arp Schnitger für Hamburg-St. Johannis erbaut.
"Reduzierter" Hamburger Prospekt ohne Pedaltürme.



Bulletin OFSG 6, Nr. 3, 1988

61

In Cappel bei Bremerhaven, östlich der Wesermündung, steht
eine weitere, heute noch bekannte Schnitgerorgel. Das Instrument
stand ursprünglich im Hamburger St. Johanniskloster und
wurde 1679/80 erbaut. Mit den zwei Manualen und 30 Registern
beherrschte diese Orgel einen Raum von immerhin 33'000 m3!
Da die Klosterkirche St. Johannis durch französische Truppen
umgewandelt worden war, hat Cappel die Orgel 1816 erworben
für eine wesentlich kleinere Kirche, wobei auch das Gehäuse
verkleinert werden musste. Die Restauration von 1976/77
durch Rudolf von Beckerath aus Hamburg ist von verschiedenen
Seiten kritisiert worden. Um Eingriffe an den Pfeifen zu vermeiden,
wurde die heute gleichschwebende Temperierung nicht in
den ursprünglichen Zustand zurückversetzt.

Schnitgers Werk ist Höhepunkt und Abschluss der norddeutschen
Orgelentwicklung. Obwohl er keine neuen Register schuf, gilt
die vollendete, ausgesprochen ökonomische Disposition seiner
Orgeln als künstlerische Schöpfung bei handwerklich höchster
Qualität. Arp Schnitger gehört zu den Orgelbauern, die das
heutige Orgelverständnis wesentlich mitgeprägt haben.
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Die neue Orgel zu St. Mangen, St. Gallen

EIN EINHEITLICHES KONZEPT
Jürg Brunner

Kein Musikinstrument in unserem Kulturkreis hat eine der Orgel vergleichbare
Entwicklung durchgemacht. Die Orgel ist älter als unsere Zeitrechnung.
Sie wurde angeblich von Ktesibios erfunden, symbolisierte die Macht
der römischen Kaiser,verschwand - wie diese -, tauchte durch mysteriöse
Umstände wieder auf und entwickelte sich Hand in Hand mit Kunst, Philosophie
und Technik.

Die St.Mangen-Orgel ist nach den neuesten Erkenntnissen des heutigen Orgelbaus
konzipiert. Diese beruhen auf höchstem kunsthandwerklichen Können
verbunden mit der Kenntnis der wichtigsten Orgelbau-Stile. In diesem Fall
wurde eine Orgel im norddeutschen Stil des 17. Jahrhunderts, etwa in der
Art des berühmten Arp Schnitger, angestrebt. Dieser Orgeltyp ermöglicht
dank seines Klangreichtums die Darstellung eines grossen Teils der Orgelliteratur.
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Plazierung der Orgel

Die norddeutsche Orgel nimmt, im Gegensatz etwa zur italienischen oder spanischen,
den akustisch besten Platz in der Kirche ein. Sie steht auf der Empore des Langschiffes,
über dem Hauptportal.
Die alte Empore wurde aus Kostengründen belassen. Allerdings musste sie statisch
verstärkt werden, da jetzt das Hauptgewicht der Orgel (gut 3000 kg) darauf ruht.
Lediglich die Brüstung wurde neu angefertigt und in Stil, Material und Profilierung dem
neuen Instrument und dem übrigen Mobiliar in der Kirche angegelichen.

Prospekt

Das Aeussere wiederspiegelt den inneren Aufbau. Dieser Leitsatz gilt insbesondere im
klassischen Orgelbau, jener Epoche bis etwas 1750, in der fast jedes europäische Land
seinen eigenen Orgelstil hatte.

Die neue, im norddeutschen Stil des 17. Jhdts. erbaute St.Mangen-Orgel zeigt in ihrer
äusseren Gliederung den klaren inneren Aufbau in zweifacher Hinsicht:

1. Der Werkaufbau ist klar ablesbar: Rückpositiv (I. Manual) in der Emporenbrüstung,
Hauptwerk (II. Manual) sowie Brustwerk (III. Manual), hier unsichtbar. Das Pedal,
welches traditionsgemäss in einem oder zwei markanten Türmen in Erscheinung
tritt, wurde hier - um die Orgel nicht zu wuchtig auftreten zu lassen - in der Nische
links und rechts des Hauptwerks plaziert.

2. Mehr als 90 % aller Pfeifen stehen hinter der Fassade. Der Ablauf der Pfeifenreihen
im Prospekt entspricht demjenigen im Innern der Orgel. Die symmetrische
Anordnung der Töne geschieht nicht nur aus visuellen, sondern auch aus klanglichen
Gründen. Benachbarte Pfeifen stehen im Terzverhältnis zueinander, wodurch dieses
Intervall reiner klingt und zudem die Tonleitertöne sich gegenseitig nicht stören.

Gehäuse und Mensuren

Das Gehäuse wurde - in Anlehnung an Decke und Bestuhlung der Kirche - in Tannenholz
ausgeführt. Die auch ästhetisch ansprechende Konstruktion mit
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Rahmen und Füllungen gewährleistet eine einwandfreie Statik und erwirkt,
zusammen mit handgehobelten Flächen, eine optimale Klangabstrahlung.

Kannelüren, Profilierungen sowie Holzart und Motivik der Schnitzereien
wurden zum Teil von der Kanzel (1658) übernommen. Die Orgel darf in kün~
lerischer und liturgischer Hinsicht als gelungenes Gegenstück zur Kanzel
betrachtet werden.

Sämtliche Masse der Orgel (Gehäuse- und Pfeifenmensuren) sind nach einem
alten Proportionsgesetz berechnet. Das Modul geht aus von der Höhe des
Mittelturms, welche durch die verfügbare Höhe des Kirchenraums und die
Länge der tiefsten Pfeife (Fuss und Körper) gegeben ist.

Mechanik

Rein mechanische Trakturen, d.h. Verbindungen von der Spielanlage zum
Pfeifenwerk, gewährleisten Zuverlässigkeit und Langlebigkeit. Gebläse
und Beleuchtung sind die einzigen elektrischen Installationen in der
Orgel. Die Spieltrakturen sind so kurz und so einfach wie möglich.
Dies wird erreicht durch:
a) eng gestaffelte Aufstellung der Werke - der Abstand Hauptwerk/
Rückpositiv ist minimal,
b) einarmige Tasten (Drehpunkt am Tastenende) mit "aufgehängter"
Traktur,
c) möglichst wenig Winkel und horizontal laufende Trakturteile.
Dadurch wird die Spielart 8ehr direkt und sensibel. Der Spieler kann
die Ansprache der Pfeife beeinflussen.

Auf nicht unbedingt notwendige technische Einrichtungen wie Kopplungen
und Spielhilfen anderer Art wurde bewusst verzichtet. Das hauptsächlich
als Echo- und Begleitwerk dienende Brustwerk kann nicht mit einem andern
Werk gekoppelt werden. Für die Kopplung RP/HW wurde die technisch
einfache Schiebekoppel angewendet: Im gekoppelten Zustand drücken die Tasten
des Hauptwerks auf jene des Rückpositivs. Das Pedal ist reichhaltig dotiert,
weshalb man sich mit der Kopplung HW/Pedal begnügte.

Die Registermechanik, womit über die Schleifen die einzelnen Klangfarben
ein- und ausgeschaltet werden, ist sehr massiv gebaut.Die Registerknöpfe
sind aus Ebenholz gedrechselt.



Bulletin OFSG 6, Nr. 3, 1988

66

Windanlage

Zwei grosse Keilbälge bilden die Lunge der Orgel. Der Verzicht auf die herkömmlichen
Schwimmerbälge unter den Windladen, also die sog. freiatmende
Windversorgung, ermöglicht eine weichere Ansprache der Pfeifen.
Die Bälge können auf zwei Arten mit Luft gefüllt werden:
a) durch den elektrischen Ventilator,
b) durch eine von Orgelbau Felsberg neu entwickelte elektro-mechanische
Schöpfvorrichtung. Dabei werden die Balgplatten analog zum ehemaligen
Handschöpfbetrieb abwechslungsweise angehoben.
Der Winddruck beträgt 67 mm Wassersäule (0.0067 bar).

Pfeifenwerk

Die Orgel umfasst rund 2080 Pfeifen. Die grösste, das C der Posaune im Pedal,
hat eine Länge von rund 4.50 m, die kleinste, das f3 der Quinte 1½' im
Rückpositiv, misst lediglich 18 mm.
Den Hauptanteil machen die Metallpfeifen aus. Sie bestehen aus einer Legierung
von Zinn und Blei: die Prospektpfeifen aus 80 % Zinn und 20% Blei, die
restlichen Pfeifen aus 15% Zinn und 85% Blei. Das Metall wurde vor der Bearbeitung
nach alter Manier gehämmert, was die Molekularstruktur verändert
und sich in Klang und Stabilität positiv auswirkt. Die Holzpfeifen, hauptsächlich
gedeckte Register wie Subbass 16', Quintatön 16' u.a., bestehen
aus Tanne oder Eiche.

Das Klangbild

In der nordeutschen Orgelmusik werden alle 16', 8', 4' und 2'-Register auch
allein gespielt.Dementsprechend werden sie mensuriert und intoniert, so dass
jedes seinen Charakter erhält.

Die einzelnen Klangfarben lassen sich fast beliebig mischen. So kann z.B.
das HW-Plenum scwohl auf dem Praestant 8' als auch auf der Trompete 8' basieren.
Mit Quintade l6', welche eine Oktave tiefer klingt, kann es abgedunkelt
werden. Durch Beimischen der Flöten wird es runder und fülliger. Der Klang
der Orgel kann mit dem eines Renaissance-Consorts oder eines barocken
Instrumentalensembles verglichen werden.



Bulletin OFSG 6, Nr. 3, 1988

67

Die drei wichtigsten Werke, Hauptwerk, Rückpositiv und Pedal, sind vollständig
ausgebaut mit Principal-, Flöten- und Zungenstimmen. Typisch für die norddeutsche
Orgel ist dabei, dass jedes dieser drei Werke über mindestens ein 16'-Register
verfügt und jedes Werk alle Stimmlagen übernehmen kann. So hat das Pedal
nicht apriori Bassfunktion; oft wird es solistisch (auch in hohen Lagen)
eingesetzt. Als bezeichnendes Register dafür wurde Cornet 2', eine hohe Zungen-
stinme, disponiert.

Das Brustwerklein mit seinen 3 Registern dient als Echo- und Begleitwerk, ist
aber auch geeignet für die Wiedergabe von Miniaturen der Renaissance.

Zum Schluss sei noch auf die spezielle Stimmung dieser Orgel hingewiesen
(Felsberg II). Die Temperierung ist ungleichschwebend (ungleichstufig), im
Gegensatz zur heute gebräuchlichen gleichschwebenden Stimmung etwa des Klaviers.
Durch die Ungleichstufigkeit sind die einzelnen Intervalle unterschiedlich rein,
sodass jede Tonart ihren eigenen Charakter erhält, was die Musik besonders lebendig
macht. Die gebräuchlicheren Tonarten klingen wesentlich schöner.

Das Pythagoräische Komma, die Abweichung, die sich bei 12 reinen Quinten gegen-
über der Oktave ergibt, wurde wie folgt aufgeteilt:

C G D A E H Fs Cs Gs Es B F C
- 1/6 - 1/6 - 1/6 - 1/6 - 1/6 - 1/6 + 1/6 - 1/6

Aus dem ganzen Konzept geht hervor, dass die neue St.Mangen-Orgel prädestiniert
ist für die Musik bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. So ermöglicht sie,
das Orgelwerk Buxtehudes, Sweelincks oder J.S. Bachs klanggetreu darzustellen.
Das schliesst aber nicht aus, dass auch ein guter Teil der Musik des 19. und
20. Jahrhunderts darauf realisierbar ist.
Ich denke, dass es ein Hauptanliegen des heutigen Orgelbaus sein soll, nicht
irgend eine Orgel zu bauen, sondern einen bestimmten Orgelstil zu verwirklichen.

Ich danke all denjenigen, die bei der Verwirklichung dieser für die Ostschweiz
einzigartigen Orgel mitgearbeitet haben: den Orgelbauern der Firma
Felsberg, der Vorsteherschaft der evangelisch-reformierten Kirchgemeinde
St. Gallen C mit der Orgelkommission sowie den Mitgliedern der Eglise
française.
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Bei der Realisation der neuen Felsberg-Orgel haben mitgewirkt:

Geschäftsführung, Projektleitung
Prospekt-Zeichnung Richard Freytag

Künstlerische Leitung, Mensuren,
Intonation, Temperierung Jean-Marie Tricoteaux

Technische Leitung, Spielanlage,
Mechanik, Montage Werner Meier

Gehäuse, Emporenbrüstungen, Stefan Riniker
Schreinerarbeiten Claudio Rainolter

Stefan Trost

Keilbälge, Windladen Hans Sievi

Prospektpfeifen Atelier Wolf, Riedern GL

Metallpfeifen Christine Vetter

Hämmern der Metallplatten Alberto Rainolter

Schnitzereien M. Matos, Sculpteur, Bulle

Konzept, Disposition und Beratung Jürg Brunner

Architektonische Beratung, Bauleitung Von Euw, Hauser, Peter + Prim, Architekturbüro

Statik Bruno Rissi, Ingenieurbüro

Schreinerarbeiten, Gitter, Anpassungen Adolf Lutz, Innenausbau

Stahlkonstruktion zur Emporenverstärkung Stöckle AG, Schlosserei

Elektrische Installationen Binder & Co. AG

Parkett Knecht AG

Malerarbeiten Gebr. Hofmann AG


